Ein »geweihtes« Leben
Liebe Brüder und Freunde,
dieses Jahr (2019) hat uns die Aufgabe begleitet, unser Gelübde der Keuschheit bzw. der Jungfräulichkeit wieder zu betrachten. Wir wollten dabei über seinen Sinn für unser persönliches Leben hinaus seine kirchliche Bedeutung und Perspektive in den Blick nehmen. Herausgefordert hat uns dabei das Bewusstsein, dass die Gaben Gottes (und die Gelübde sind dies vollumfänglich) keine Privilegien sind als exklusive Auszeichnung für die empfangende Person. Nach der paulinischen Lehre werden sie zum Nutzen der Gemeinschaft gewährt, den wir zurecht als  Dienst zum Aufbau des »Leibes Christi« verstehen dürfen. Der Leib Christi ist die Kirche, das Abbild des trinitarischen Lebens, Samen und Sauerteig für das Reich Gottes in der Welt, Ort der liebenden Ausstrahlung Christi, der die Menschheit errettet.
Ich bin geneigt zu glauben, dass die geweihte Jungfräulichkeit (ebenso wie die anderen Gelübde) nicht für uns selber nützlich ist, wenn sie es nicht auch für das gemeinschaftliche Wohl ist.
Sicherlich wird es uns nie ganz gelingen, die Hinordnung auf den gemeinschaftlichen Nutzen zu erreichen, wenn wir dieses Gelübde nicht von der Zwangsjacke eines moralischen Verständnisses befreien, das wir bis vor kurzem hatten. Dabei haben wir die mystische Dimension der geweihten Jungfräulichkeit vergesssen, die sie wirklich zu einer kostbaren Perle von unschätzbarem Wert macht.
Oft wird ein Bild verwendet, um das »Mysterium« der geweihten Jungfräulichkeit darzustellen: Das Bild des ungeteilten Herzens. Dieses Bild verweist auf die Grundlage dieser Gabe, nämlich die alles  zusammenführende Beziehung zu Christus, in der allein das durch die Sünde in viele Teile zerbrochene Herz des Menschen wieder zur Einheit zusammen geführt werden kann. Damit erhält das Herz seine Funktion zurück, das übernatürliche Leben, das die Liebe ist, in der Menschheit auszubreiten, die Gott durch die Menschwerdung seines Sohnes wieder vereint hat.
Daraus folgt, dass das ungeteilte Herz nicht nur bestimmt ist durch die zusammenführende Beziehung zu Christus, sondern auch durch die Funktion der Sendung die Liebe Gottes in der Welt zu verbreiten. Zur Jungfräulichkeit genügt nicht das Einhalten von moralisch reinen Gedanken und Werken, wenn – um einen Ausdruck von Tonino Bello aufzugreifen – man kein »extrovertiertes« Herz hat, das sich selber vergisst und auf das (wirkliche) Wohl des anderen und aller anderen ausgerichtet ist.  
Das Versprechen der Jungfräulichkeit sorgt mit bewusstem und verantwortlichem Willen dafür, dass diese Beziehung und Mission meine Gegenwart in der Welt beschreibt: Sie ist »Weihe« (mit der gleichen Bedeutung mit dem dieser Begriff bei der Weihe einer neuen Kirche verwendet wird) des ganzen eigenen Lebens zu der zur Jungfräulichkeit gehörenden Mission, ohne etwas zurückzuhalten. Das heißt, dass das Leben der geweihten Jungfrau ein eucharistisches Leben ist, ein Leben hingegeben und gebrochen, um immer und für immer verschenkt zu werden.
Die eigene Dienstzeit genau umschreiben und Zeiträume für sich einzuplanen, vielleicht sogar noch gerechtfertigt mit einer egozentrischen und psychologistischen Logik, die mich davon überzeugt, dass ich, wenn ich mich nicht um mich selber kümmere, ich auch nicht für andere nützlich sein kann: Das ist nicht geweihte Jungfräulichkeit.
Es ist offensichtlich, dass man sich um sich selber kümmern muss, weil auch unsere Person ein Geschenk ist, das man annehmen, achten und wertschätzen muss. Es ist aber etwas anders, sich um sich selber zu kümmern um anderen zu dienen (um den anderen besseres Brot zu reichen), als sich um sich selber zu kümmern um sich selbst willen. Der Hl. Franziskus hat nicht gezögert, den Bruder »Esel« zu »missbrauchen«, nachdem ihm die Vordrinlichkeit klar wurde, sich zum Diener Christi und der Brüder zu machen.
Wehe uns, wenn wir in die Falle geraten, uns glücklich als »Single« zu fühlen, die das Selbst-gefallen suchen und nicht das Christus-gefallen.
Der Herr gebe allen seinen Frieden und bestärke uns in seiner Liebe
Giuliano
